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Das Wiederſehen. 


Im Jubelruf begrüßen wir uns, Brüder, 
Hier auf des Berges Höh'n! 

Dem guten Gott ertönen unſre Lieder, 
Er gab das Wiederſehn. 


Es zog uns her in ſeinem reinen Walten 
Ein guter frommer Sinn, 

In ihm mag Himmelsfreude ſich entfalten 
Und Erdentand entfliehn. a 


Und höher wogt die Bruſt, und von Entzücken 
Iſt unſer Herz erfüllt; 

Wie leuchtet doch, uns ewig zu beglücken, 
Ein Stern uns ſanft und mild. 


Es iſt der Stern des Glaubens, der ſo ſichtbar 
Des Frommen Blick erhebt, 

Und um der Liebe und der Hoffnung Altar 
In Friedensahnung ſchwebt. 


Ja, Freunde, laßt den Schwächlich angſtvoll zagen, 


Den Glaube nicht erhellt! — 
Wer Hohes ſucht, er muß auch muthig wagen 
Im Kampfe mit der Welt. 


Drum laſſet uns nach einem Ziele ringen, 
Und froh und heiter ſein; 
werden auch der dunklen Zukunftſchwingen 
Uns Kraft und Muth verleih'n. 
E. Poppe. 


— —— 


Die Blumen, Bilder der Frömmigkeit. 


(Beſchluß.) 


Mit emſigem Fleiße muß das Unkraut ausgejätet, von 
der Wurzel aus vertilgt, und nach Befinden müſſen ſelbſt der 
Blumenpflanze ſchlechtere Theile abgeſchnitten werden, wenn 
die Blüthenflur gedeihen ſoll. Dann erſt, wenn dieſe Sorgfalt 
auf ſie gewendet worden, kann ſich die Blume zur höchſten Voll⸗ 
kommenheit entfalten. Aber ſelbſt da, wo fie ſich bereits ſchön 
zu entfalten beginnt, bedarf ſie noch ſehr Wartung und Pflege, 
eines emſigen Begieſſens und Befeſtigens zur rechten Zeit. Ja, 
ein einziger unrechter Griff reichet hin, ihre Schönheit zu be⸗ 
flecken oder wohl gar ſie zu zerſtören; ein einziger Schnitt, und 
fie ſenkt fterbend ihr blühendes Haupt nieder; der Biß eines ums 
bedeutenden Inſekts, das Benagen gewiſſer Raupen braucht 
nur ſtatt zu finden, und in Kurzem verwandeln ſich ihre Blätter, 
Blüthen und Stempel in todtes Gelb; es welket die Blame das 
hin, die kaum erſt aufgeblühet. So zart und leicht verletzbar 
iſt der Blumen Natur, und erheiſcht beſtändige Wartung und 
Pflege. — Und auf gleicheweiſe verhält es ſich ebenfalls mit der 
unvergänglichen Blüthe der Frömmigkeit. Sie iſt ähnlich dem 
zarten, ſchönen Weiß der Lilie, ein Hauch — und — getrübt 
iſt ihre Schönheit, verletzt ihr anmuthiges Weſen. Welche 
Wartung und Pflege koſtet es, wenn die Frömmigkeit gedeihen 
ſoll! Jedes Unkraut von Leidenſchaften muß ausgerottet, die 
böſen Gedanken, Neigungen und Begierden frühzeitig unter⸗ 
drücket, und der lebendige Glaube im Herzen unerſchüttert feſt 
gemacht, ſo wie die Liebe zu Gott in ihm ſtark entzündet wer⸗ 
den, wenn die Frömmigkeit ſich uns in ihrer Schönheit zeigen 
ſoll. Und hat es der Menſch durch immerwährendes Ringen 
und Streben, durch Wachſamkeit und Gebet zu einem beſtimmten 
Grade der Frömmigkeit gebracht, ſo darf er ja nicht ablaſſen 
von deren emſigen Wartung und Pflege und von einer umſich⸗ 
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tigen Wachſamkeſt; denn felbft der Frömmſte kann fallen. Ja 
Ihm e ſich die meiſten Verſuchungen entgegen; über⸗ 
all lauern Feinde und Gegner auf ihn, um ihn bei einer etwaigen 
Blöße deſto heftiger anzufallen, Feinde von Außen, Feinde von 
Innen — und ehe er ſich verſieht, iſt er gefallen. Dies be⸗ 
zeugen eine Menge Beiſpiele aus der weltlichen und heiligen 
Geſchichte. So ſiel David, dieſer Mann nach dem Herzen 
Gottes; fo fiel Salomo, dieſet Liebling Jehovahs; ja ſelbſt der 
Felſenmann Petrus, dem der Heiland die Schlüſſel des Himmel⸗ 
reiches anvertraute, auf den er das unerfchütterliche Gebäude 
ſeiner Kirche baute, iſt vorher einmal gefallen! Doch wozu die 
Anführung vieler Beiſpiele, da ja ein Jeder an ſich ſelbſt den 
Beweis dieſer Wahrheit wohl täglich findet! Die herrlichſten 
Pläne werden entworfen, die ernſteſten Vorſätze gefaßt; — aber 
wenn es zur Ausführung derſelben kommt, wie viele Hinderniſſe 
ſtellen ſich uns da hemmend entgegen, an die wir fi 1 
nicht dachten, und die uns, wenn wir im Eifer erkalten und von 
der ſteten Wachſamkeit ablaſſen, wer weiß wie weit von dem 
gewünſchten Ziele entfernen und unſere Tugend wankend machen. 
Wollen wir uns alſo in der Frömmigkeit behaupten, ſo müſſen 
wir ihrer, wie der Blumen, gar emſig warten und ſie immer⸗ 
fort pflegen, ſonſt wird ſie nur zu leicht und bald zu unſerem 
wahren Nachtheile verletzet. Es machen alſo Blumen und 
aud a ff leichen Anſpruch auf unſere Wartung und Pflege, 
und es ſind beide leicht verletzbar. Erblicken wir hier nicht 
zwiſchen beiden eine große Aehnlichkeit und in den Blumen Bil⸗ 
der der Frömmigkeit? — Es ſtellen ſich uns endlich in ihrer 
Aehnlichkeit die Blumen als Bilder der Frömmigkeit dar, weil 
beide oft da gefunden werden, wo man ſie nicht ſucht, und da 
vermißt werden, wo man ſie ſuchet und erwartet. 


Wir fühlen uns wahrhaft und freudig überraſcht, wenn 
wir bei unſeren Wanderungen auf Gottes ſchöner Erde bald auf 
den höchſten Felſenſpitzen, bald im ſtrauchbeſäten Thale, wenn 
wir in dürrer Sandebene, wo ſich kaum ein kleines Raſen⸗ 
plätzchen befindet, oder auf öder Mauer — einſam ein herrliches 
Blümchen erblicken. Ja — wo wir es nicht im mindeſten er⸗ 
warteten, wo es unmöglich ſchien, daß ein zartes Blumenleben 
aufkommen und gedeihen könnte, erhebt nicht ſelten die ſchönſte 
Blume ſtolz ihr Haupt empor. So z. B. erfreut gewiß ganz 
unvermuthet die prächtige Alpenroſe auf den höchſten Berges⸗ 
ſpitzen Tyrols das Auge des müden Wanderers und belohnt 
nächſt der weiten Ausſicht die Mühe ſeines Steigens; ſo über⸗ 
raſcht und labt uns der Anblick des balſamiſchen Veilchens, das 
von den eigenen Blättern bedeckt und in Geſträuchen vor den 
gierigen Augen der Menſchen ſich in Beſcheidenheit verborgen 
hält, ſich nur durch ſeinen weithin duftenden Balſamgeruch 
verrathend. Erfreuen nicht ſelbſt zur Winterszeit in Wäldern, 
auf Dächern und Mauern und Felſen uns die mannigfaltigen 
5 der Mooſe und Flechten, welche die Färberei und Arznei⸗ 
kunſt mit ihren ſchönen Früchten bereichern? — 

Oft aber ſchreitet unſer Fuß lange und vergebens über 
Wieſen und Fluren hin, ohne daß wir finden, was unfer Auge 
ſehnlich ſucht, und wir ungeduldig erwarten; nirgends zeigt 
ſich uns eine Blume, die wir ſo gerne abpflücken möchten; ver⸗ 
geblich durchſtreifen wir die grüne Wieſe, den ſchönen Hain, 
um eine oder die andere gewiſſe Blume zu finden, die wir noch 
zum Kranze brauchen, ohne zu erlangen, was wir ſuchen! 


Betrübt und immer weiter dringen wir vor und gerath⸗ 
in des Waldes ſinſtere 5 e e a 
finden wir unverhofft, was uns noch fehlte. Wo wir ſie ſuchten, 
war fie nicht, und wo wir fie nicht erwarteten, ſtand die ge⸗ 
wünſchte Blume. Und eben ſo verhält es ſich auch mit der 
ömmigkeit und anderen Tugenden im Menſchenleben. Große 
wenden oft Lehrer und Eltern an, um die ihnen Anem⸗ 
zen fromm zu erziehen; fie ſparen weder Belehrung noch 
el, und glauben ſo ihr Ziel erreicht zu haben; aber kaum 


find die Erzogenen der Zucht entlaſſen und in das Wogen und 
Tteiben der Mel 


t eingetreten, fo beweifen fie das Gegentheil. 


— Mit Rath und That nehmen ſich Manche ihrer Freunde an 
und über ſie mit Freuden und Wohlthaten, ſich von den⸗ 
ſelben im Falle der in den Tagen der Betrübniß 


bei Di 

wenigſtens etwas Achnliches verſprechend — aber Täuſchung ift 
ihr dos. — Andere hingegen wollten wenig von den zur Fröm⸗ 
migkeit führenden Lehren annehmen, gingen ungern nur zur 
Zeit der ſtrengeren Aufſicht in Gottes geheiligten Tempel, und 
Lehrer und Erzieher gaben die Hoffnung auf, ſie zur Frömmig⸗ 
keit gezogen zu haben; aber wie groß war ihr Erſtaunen, ſie 
nach Jahren ganz verändert und wirklich fromm zu finden! — 
Weiter kommen wir im Erden⸗Leben mit Menſchen in Berühr⸗ 
ung, von denen wir uns, nach dem erſten Zuſammenkommen 
geurtheilt, wenig verſprechen dürfen; aber bald zeigt es ſich, 
daß wir uns ſehr in ihnen getäuſcht haben; die äußere Schale 
nur war, fo zu ſagen, rauh, aber füß und gut der Kern, der 
ſich unſeren Augen verbarg; ſie beſaßen zwar ein abſtoßendes 
Aeußere, doch in ſich bewahrten ſie ein redliches Herz und 
frommes Gemüth. So iſt im Bettlergewand und Linnenkittel 
nur allzuoft ein edles Herz verborgen, während manchmal glän⸗ 
zender Schimmer und Purpur nur des Herzens Tücke, Täu⸗ 
ſchung und Bosheit bedeckt. Nichts geht wohl über die Freude 
des wahren Menſchenfreundes, ſolch gründliche Erfahrungen 
zu machen! f 

Wir kommen ferner im Leben mit ſo manchen Menſchen 
zuſammen, von denen wir uns ſchon im voraus alles mögliche 
Gute und echte Frömmigkeit verſprechen; ihre genoſſene Er⸗ 
ziehung, ihr ganzes Aeußere, von dem wir nicht mit Unrecht 
auch auf das Innere ſchließen, berechtigt uns zu dieſem Glauben 
und Erwarten. Doch wie ſehr und wie oft und bitter haben 
wir uns gerade da getäuſcht! Die, die uns ſozu ſagen ans Herz 
gewachſen ſchienen, ach wie fanden wir ſie im Innern als unſere 
ſchlimmſten Gegner; ſie, die uns am nächſten ſtanden — ach 
wie haben gerade ſie uns am meiſten und tiefjten verwundet! 
Und wie waren diejenigen, die wir für die Frömmſten hielten, 
gerade am wenigſten der Frömmigkeit ergeben! Wir hielten 
Einen für rechtſchaffen und fromm; und jetzt müſſen wir mit 
Schaudern gewahren, wie er entlarvt vor der Welt ſchon als 
Verbrecher daſteht! Auf einem Andern hingegen ruhte lange 
ſchon ein ſchwerer Verdacht, und nun erweiſt es ſich, daß er 
rein und unſchuldig, daß er fromm und gottes fürchtig, aber 
eben deswegen auch von Re Menſchen weniger gut gelitten ſei. 
Welch einen tiefen Eindruck verurfacht jene, welch hohe Freude 
dieſe Entdeckung! Dieſes möge uns als ſicherer Beleg zu der 
Behauptung dienen, daß im gleichen Maße, wie die Blumen, 
fo auch die Frömmigkeit oft da gefunden wird, wo fie nicht er⸗ 
wartet, und gerade da vermißt wird, wo man ſie ſicher zu fin⸗ 
den hofft! Haben alſo Frömmigkeit und Tugend nicht auffallende 
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Aehnlichkeit? Finden wir an den Blumen nicht auffallende Bil 
der der Frömmigkeit? O möchten ſich doch Alle beſtreben, wie 
die Blumen ſo auch die Frömmigkeit zu ſuchen und lieb zu ge⸗ 
winnen, zu warten und zu pflegen und zu ihrer Bewahrung 
keine Mühe zu ſcheuen! 

Lohnt der nachſichtige Leſer den Verfaſſer des vorſtehenden 
Aufſatzes, der mehr gut gemeint als gut gelungen iſt, 
mit ſeinem gütigen Beifalle: ſo wird er fernet noch Ausflüge 
in das weite Reich der majeſtätiſchen Schöpfung wagen, und 
durch ähnliche Berichte des Leſers Herz und Auge zu erfreuen 

bemühen. — 
Budiſſin, 184. 


Zuſtände in Belgien. 


In Belgien, ſo wie überhaupt in allen Ländern, vorzugs⸗ 
weiſe jedoch in folchen, wo eigentlich nur eine Religion die herr⸗ 
ſchende iſt, giebt es unter den Bekennern derſelben immer eine 
mehr oder minder bedeutende Zahl von ſolchen, die entweder 
nur äußerlich, der Form und dem Scheine nach, ſich zur Re⸗ 
ligion halten, oder die von derſelben ſich gänzlich losgeſagt 
haben, ohne indeß einem andern Bekenntniſſe anzugehören. 
Dieſe Leute, die unter einander keine religibſe Beziehungen 
haben, können leicht dahin kommen, ſich zu vereinigen und unter 

gebenen Umſtänden alle die zu bekämpfen, welche aufrichtig 
ihrer Religion anhängen. In dieſem Falle treten ſie zu einer 
Partei zuſammen, und ſuchen ihre Gegner gehäſſig zu machen, 
indem fie dieſelben auch als Partei darſtellen und ihnen einen 
Parteinamen pen Auf dieſe Weiſe find in Belgien die ſo⸗ 
genannte katholiſche und die ſogenannte liberale 
Partei entſtanden, die man aber weit richtiger charakteriſiren 
würde, wenn man die erſtere die nationale, oder die der 
Nation, und die letztere die unkatholiſche oder an tika⸗ 
tholiſche nennte. In der letzten Zeit der Vereinigung Belgiens 
mit Holland ſchloß die liberale, eigentlich revolutionäre Partei 
ſich der Maſſe des Volkes an, gab ihre unkirchliche hung auf 
und begann den Kampf gegen die holländiſche Regierung. Lach 
dem Sturze der holländiſchen Regierung trat die Trennung der 
Partei wieder ein, und der Kampf gegen die Kirche begann von 
Neuem, doch hielt man ſich noch gemäßigt, ſolange die Span⸗ 
nung gegen Holland dauerte. In dieſer Zeit hatte die Kirche 
ihre unerſchöpfliche Fülle und ihre allezeit thätige Triebkraft in 
reichem Maaße entfaltet. Ueberall waren Volksſchulen, Gym: 
naſien und Erziehungsinſtitute, ſogar eine Univerſität durch freie 
Beiträge der Katholiken und den regen unermüdlichen Eifer des 
Episcopats wie des niederen Klerus geſtiftet worden; geiſtliche 
Kommunitäten, Orden und Klöſter entſtanden von Neuem, 
oder erhoben ſich wieder aus ihrer Verlaſſenheitz die Zahl dieſer 
letztern beläuft ſich gegenwärtig auf mehr als 400, und ſie 
ſorgen für alle Bedürfniſſe ihrer Mitbürger: für Unterricht und 


Erziehung der Jugend und der Erwachſenen, der Armen wie der 


Sturze des 


Bemittelten, für Pflege der Kranken in den Spitälern und in 
den Häuſern, Beſſerung der Gefangenen, kurz für Alles, was 
nur in den Bereich der chriſtlichen Liebe fällt. Alles dies geſchah 
ohne Geräuſch und eitles Selbſtlob, und blieb dem Auslande 
faſt unbekannt. Der Einfluß der Religion und ihrer Diener 
auf das Volk mußte dadurch natürlich mehr und mehr zunehmen. 
Die unkatholiſche Partei dagegen bemächtigte ſich vorzugsweiſe 
der Preſſe und gründete eine Menge Tagesblätter, die faſt alle 
eine feindſelige Stellung den Katholiken gegenüber annahmen, 
und meiſt zu den verächtlichſten Mitteln: der Lüge, Verleum⸗ 
dung, der roheſten Verunglimpfung ihre Zuflucht nahmen, um 
ihre Gegner zu bekaͤmpfen; doch waren alle dieſe Angriffe ohne 
erhebliche Folgen geblieben. 


Bisher hatte die liberale Partei ſich begnügt, mit den Ka⸗ 
tholiken die Leitung der Angelegenheiten des Landes zu theilen, 
fo zwar, daß immer die Mehrzihl der Miniſter dieſer Partei 
angehörten. Nach Anerkennung Belgiens von Seiten Hollands 
i. J. 1839 gingen ihre Anfpruche weiter, und als nach dem 
iniſteriums de Theux ein ausſchließend liberales 
Miniſterium gebildet wurde, erhob ſich ein allgemeines Freu⸗ 
dengeſchrei in lieberalen Blättern und man hoffte auf Maaß⸗ 
regeln zur Unterdrückung des katholiſchen Lebens, namentlich 
auf ein Geſetz zur Beſchränkung der Freiheit des öffentlichen 
Unterrichts, um denſelben dem Einfluße des Klerus zu entziehen. 
Das neue Miniſterium hielt ſich anfangs ſcheinbar neutral, 
ſchloß ſich jedoch bald offen an die Liberalen, beförderte die 


Häupter derſelben zu einflußreichen Stellen und entfernte aus 


denſelben entſchiedene Katholiken, und ſprach ſich in den Kammern 
gegen letztere aus. 


Dies und vieles andere, was auszuführen zu weitläuftig 
wäre, rechtfertigt das Mißtrauen, das die Katholiken bald all⸗ 
gemein gegen dieſes Miniſterium faßten und laut zu erkennen 

aben. So entſtand der Kampf, der mit dem Sturze dieſes 
iniſteriums endete und den deutlichſten Beweis lieferte, daß 
daſſelbe ein antikatholiſches und ſomit antinationales geweſen. 
In ſeiner Vertheidigung vor beiden Kammern ſcheute ſich das 
Miniflerium nicht, zu den gemeinſten demagogiſchen Mitteln 
ſeine Zuflucht zu nehmen, und ließ ſich durch die öffentlichen 
Tribünen applaudiren, ohne auch nur ein Wort des Tadels da⸗ 
gegen zu ſagen; es ſchmeichelte den Hoffnungen der exaltirteſten 
Liberalen, es ſprach unverholen ſeine antikatholiſchen Abſichten 
in Bezug auf das Unterrichtsgeſetz aus, ſtellte eine Wahlreform 
als nothwendig dar, ja ſuchte ſogar die alte, völlig vergeſſene, 
weil grundloſe Abneigung des Bürgerſtandes gegen die Ariſto⸗ 
kratie wieder anzufachen. Die liberalen Blätter aber führten 
eine Sprache, wie man ſie ſeit der erſten franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion nicht mehr gehört hatte, ſie drohten dem Könige mit einer 
Volksbewegung. Dazu kam noch, daß die Miniſter durch die 
niedrigſten, von ihnen und ihren Freunden und Vertrauten ges 
leiteten und angeregten Intriguen in den verſchiedenen Städten 
und ſelbſt auf dem Lande Petitionen, zu ihren Gunſten an den 
König gerichtet, unterzeichnen ließen, und ſogar die Stadträthe 
der meiſten bedeutenden Städte zu dieſem ganz verfaſſungswi⸗ 
drigen Schritt durch Drohungen und Verſprechungen zu ver⸗ 
leiten wußten. Des Königs Weisheit und richtiges Urtheil 
ließ ſich indeſſen dadurch nicht irren; er nahm die Entlaſſung 
der Miniſter an, und bildete ein neues Miniſterium, welches 


212 


größtentheils der liberalen Partei angehörend, doch den Katho⸗ 
liken eine hinreichende Garantie darzubieten ſcheint, deſſen 
Handlungen indeß nur darüber zu entſcheiden im Stande ſein 
werden. i (P. B.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Frauenburg, den 21. Juni. Bei unſerer Kathedrale fand 
heute die Wahl des neuen Biſchofs ſtatt. Nach feierlichem Pontifical⸗ 
Amte und Abſingung des Hymnus: Veni Creator Spiritus be⸗ 
gaben ſich die Herrn Domherrn, deren in dieſem Augenblicke nur 
ſieben find, in den Kapitelſaal. Sr. Excellenz der Geheime Staats: 
Miniſter und Ober⸗Präſident der Provinz Preußen, Herr von Schön 

eröffnete ihnen hier, daß er von Sr. Majeſtät dem Könige beauf⸗ 
tragt fei, die Königliche Genehmigung über die Wahl auszuſprechen, 
wofern dieſelbe auf einen der von Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter 
von Eichhorn vorgeſchlagenen Wahl⸗Kandidaten falle. Dieſe waren 
die Herren: Domdechant und Weihbiſchof Geritz, Domherr und 
General⸗Vikar Dr. Frenzel (ein Schleſier) und Domherr Wichert, 
ſämmtlich dem hieſigen Domkapitel angehörend, und Domherr Dr. 
Regenbrecht in Poſen. Nachdem Sr. Excellenz ſich wieder entfernt 
hatte, wurde ſofort zur Wahl geſchritten. Dieſelbe fiel wie man all⸗ 
gemein erwartete, auf unſern Hochwürdigen Weihbiſchof, Herrn 
Domdechanten Joſeph Geritz. Der Erwählte wurde, nachdem 
Sr. Excellenz der Herr Oberpräſident im Namen Sr. Majeſtät die 
Allerhöchſte Genehmigung der Wahl ausgeſprochen hatte, von dem 
Senior des Kapitels Herrn Domherrn Hoppe von dem Hochaltare 
aus durch folgende Anrede proclamirt: — Als die heilige allge⸗ 
meine Kirchen⸗Verſammlung zu Trient in der 23. Sitzung die ur⸗ 
chriſtliche Lehre von dem Sakramente der Prieſterweihe berathen hatte, 
gab ſie vom Geiſte Gottes geleitet ſogleich den entſcheidenden Aus⸗ 
ſpruch, daß die Bifchöfe als wirkliche Nachfolger im Amte der 
Apoſtel zu betrachten ſind, welche gemäß den ausdrücklichen Wor⸗ 
ten der heiligen Schrift der heilige Geiſt aufgeſtellt hat, die 
Gemeinde Gottes zu regieren. Aus dieſer Rückſicht wird bei 
der Wahl eines neuen Biſchofs daſſelbe Verfahren eingeſchlagen, wel⸗ 
ches die von Gott erleuchteten Apoſtel bei der Wahl ihres Amts⸗Ge⸗ 
noſſen Matthias beobachtet haben. Hierüber leſen wir im erſten ga⸗ 
pitel der Apoſtelgeſchichte, daß, als die Apoſtel nach der Hinfahrt ih⸗ 
res göttlichen Herrn und Meiſters Jeſu zur Wahl des damals fehlen⸗ 
den zwölften Apoſtels zuſammengetreten waren, fie dieſe höchſt wich⸗ 
tige Handlung mit Gebet um Erleuchtung von Oben begannen, und 
in Erhebung ihres Gemüths zu Gott die in der Schrift aufbewahrten 
Worte äußerten: Herr! du Herzenkenner! gieb uns zu 
erkennen, welchen du erwählt haſt, daß er das Apoſtel⸗ 
Amt übernehme. e i a 


Dies zur Richtſchnur und Erbauung dienende Beiſplel iſt nach 
dem unendlich beklagenswerthen Hintritte unſeres verewigten Biſchofs 
in Bezug auf eine erſprießliche Wahl ſeines Nachfolgers auch bei uns 
befolgt worden. Es find in allen Kirchen der Ermländiſchen Diözefe 
öffentliche Gebete angeordnet geweſen, und am heutigen Tage iſt ein 


feierliches Meßopfer zum heiligen Geiſte, die Erleuchtung von Oben 
zu erbitten, gehalten. | 

In zuverſichtlichem Vertrauen auf den göttlichen Beiſtand hat 
das Hochwürdige Domkapitel in der ſo eben gepflogenen Verſamm⸗ 
lung den Gegenſtand wegen der Wiederbeſetzung des erledigten biſchöf⸗ 
lichen Stuhles wohlbedächtig berathen. Der Allerdurchlauchtigſte Lan⸗ 
desherr hatte nämlich in Betracht der Rechte und Privilegien des Hoch⸗ 
ſtifts von Ermland vier Wahl⸗Kandidaten in Vorſchlag bringen laſſen. 
Ohne dem Verdienſte und ohne der perſöhnlichen Würdigkeit und 
Tüchtigkeit irgend Jemandes zu nahe zu treten, hat das Hochwür⸗ 
dige Domkapitel nach reiflich ſtattgefundener Erwägung denjenigen aus 
den vier vorgeſchlagen geweſenen Wahlkandidaten zum künftigen Bi⸗ 
ſchofe auserſehen und erkoren, welcher wegen feines ausgezeichneten 
theologiſchen Talentes, wegen feines, bisher geführten muſterhaften 
Lebenswandels, wegen feiner anerkannten Mildthätigkeit und feines 
für alles Chriſtliche und Edle ſtets regen Sinnes uns die ſichere 
Hoffnung einflößt, daß wir in ſeiner Perſon mit der Gnade Gottes 
einen würdigen Oberhirten im Sinne Jeſu werden verehren können. 
Und dieſer iſt der Hochwürdigſte Weihbiſchof und Domdechant, Herr 
— Joſeph Geritz, welcher zum Biſchof von Ermland erwahlt 
worden. 

Sr. Excellenz, der auf Allerhöchſten Spezial⸗Befehl abgeordnete 
Herr Geheime Staats⸗Miniſter und Ober-Präſident der Provinz 
Preußen haben Namens Sr. Majeſtät des Königs dieſe Domkapitu⸗ 
lariſche Wahl ſofort genehmigt. 

Indem ich mich nun des ehrenden Auftrages der Veröffentli⸗ 
chung der Domkapitulariſch beſchloſſenen Biſchofswahl entledigt habe, 
erlaube ich mir noch den Wunſch auszusprechen, alle hier gegenwär⸗ 
tigen Glaubensgenoſſen wollen ihr andächtiges Gebet mit dem unſri⸗ 


gen vereinigen, daß der allgütige Gott das bekräftige, was er 
in uns bewirkt hat. 


Ich freue mich meinerſeits, der Dolmetſcher der Geſinnung mei⸗ 
ner Amtsbrüder und gewiß auch aller Bisthumsangehörigen der Erm⸗ 
ländiſchen Diözeſe zu fein, in welcher die ſämmtlichen Wünſche ſich 
vereinigen, daß unſere in der reinſten Abſicht getroffene Wahl durch 
den heiligen Vater in Rom ſobald als möglich beſtätiget werden möchte. 

Mittlerweile wollen wir zu Gott beten, daß der Geiſt alles Gu⸗ 
ten unſerem erwählten Hochwürdigſten Biſchofe ſtets beiwohne, und 
ihn zur künftigen Uebernahme des in gegenwärtiger Zeit ſehr ſchwie⸗ 
rigen biſchöflichen Amtes kräftige und ſtärke. s 

Zuförderſt aber wollen wir dem barmherzigen Allvater für den 
uns bei dieſer Wahl zugetheilten göttlichen Beiſtand demüthigſt dan⸗ 
ken, und aus der Fülle unſerer frohen Herzen den bekannten awbroſi⸗ 
aniſchen Lobgeſang freudigſt anſtimmen: 

„Te Deum laudamus.“ 


Schleſiſche Grenze, vom 25. Juni. Wir haben ihn ge⸗ 
ſehen, den ehrwürdigſten Oberhirten unſerer Nachbardiözes Poſen, 
den Hochwürdigſten Erzbiſchof Martinus. Welch eine Reihe von 
Begebenheiten iſt an ihm vorüber gegangen, ſeit er das letzte Mal in 
unſerer Nähe geweilet, um zu Reyſen ſeines Fürſtlichen Freundes 
theure Ueberreſte zur Ruhe zu begleiten! Er iſt alter geworden, aber 
das Altet hat ihn nur liebenswürdiger gemacht; er iſt geprüft worden, 


aber aus der Prüfuug iſt er geläuterter, ich darf vielleicht auch ſagen 


ſtärker, hervorgegangen. O daß auch unſere Diözes ſich eines fol⸗ 
chen Biſchofs bald erfreute. 57 3 


Am 19. d. M. war der Hochwürdigste Erzbischof des Nach⸗ 


mittags in der benachbarten Stadt Liſſa eingetroffen, um am 25. 
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die Conſecration der dortigen, ſchönen, hundertjährigen Kirche vorzu⸗ 
nehmen, und am 21. und 22. das heilige Sakrament der Firmung 
zu ſpenden. Obſchon die anſtrengende Feierlichkeit des ehrwürdigen 
Greiſes Kräfte nicht wenig in Anſpruch genommen hatte, ſo firmten 
doch Hochdieſelben des Nachmittags noch an 600 Verſammelte. Was 
aber am 21. geſchah, das kann nur der Augenzeuge glaublich finden. 
Früh nach 7 Uhr hörten Sr. Erzbiſchöfliche Gnaden die heilige Meffe; 
hierauf begann die heilige Firmung von ohngefähr Ya 8 Uhr und 
wurde fortgeſetzt bis 3 Uhr Nachmittags. Nur kurze Zeit gönnten 
Sich Hochdieſelben Ruhe. Um 5 Uhr ſpendeten Sie wieder das hei⸗ 
lige Sakrament und erſt gegen 10 Uhr Abends verließen Sie das 
Gotteshaus. An 3000 haben an dieſem Tage die Gnade des heili⸗ 
gen Geiſtes empfangen. f 

Es war ein rührender Anblick, den Oberhirten durch die auf 
Knien liegenden Reihen ſchreiten zu ſehen. Man gewahrte die Er⸗ 
mattung und doch war keine Sehnſucht nach Ruhe bemerkbar. Liebe 
hatte das Volk verſammelt, und Liebe, heilige Liebe zur Pflicht er⸗ 
füllte den Biſchof. Unermüdet trug er ſelbſt den Hirtenſtab durch 
die Menge, als fürchte er, ihn aus ſeiner Hand zu laſſen, und als 
er ihn abgab, bewegte ſchmerzliche Wehmuth ſeine Bruſt darüber, 
daß die Nacht ihm nicht geſtattete, die übrigen Anweſenden zu firmen. 
Auch am 22. harrete eine womöglich noch größere Anzahl auf das 
heilige Sakrament. Bedenkt man nun, daß der Hochwürdigſte für 
den 23ſten und 24ſten in Punig gleichfalls die heilige Firmung 
ſpenden will, wo nicht Wenigere ihn erwarten; dann muß tiefe 
Ehrfurcht vor ſeinem Pflichteifer uns erfüllen. Und wie erhebend, 
wie anziehend muß dies erhabene Beiſpiel von Selbſtaufopferung nicht 
auf den zahlreich anweſenden Klerus gewirkt haben! Gewiß ſchied 
kein Prieſter von dort, ohne ſeines Biſchofs Eifer ſich zum Vorbild 
genommen zu haben. Möge der Höchſte Ihn noch lange erhalten 
und mit Kraft des heiligen Geiſtes ſtärken, fo wie auch den (alſo 
will's verlauten) zum Weihbiſchof erwählten Canonikus Herrn Dom⸗ 
browsky, der jedesmal vor und nach der heiligen Firmung in polni⸗ 
ſcher Sprache eine herrliche, die Gemüther tief ergreifende Anrede 
hielt, und nicht ermattete, obſchon dies an jenem Tage 6 Mal ge⸗ 
ſchah. Die deutſchen ſehr wirkſamen Anreden hielt der Propſt Ber⸗ 
ger aus Frauſtadt. 


f Paris. Von dem ſegensreichen Wirken des Biſchofs von AL: 
gier giebt die erfolgte Auswechſelung der Gefangenen, die lediglich 
ſein Werk iſt, neues Zeugniß. Am 16. Mai kamen zwei berittene 
Hadſchuten und überbrachten ihm ein Schreiben des Bei von Miliana, 
worin derſelbe ihm anzeigte, daß die Auswechſelung am 18. in der 
Nähe von Muzapa geſchehen ſolle. Mit Stab und Mitra machte 
der Prälat, begleitet von einem Dolmetſcher, ſich alsbald mit 150 
arabiſchen Gefangenen auf den Weg. Der Generalgouverneur miſchte 
ſich nicht in dieſe Angelegenheit, kein General wirkte mit, alles blieb 
ſehr weislich dem Biſchof überlaſſen. Die Frauen und Kinder brachte 
man auf Wagen. Die Auswechſelung fand glücklich ſtatt. Als der 
Bei den Biſchof in der Ferne erblickte, ritt er mit 50 Mann ſei⸗ 
ner Bewohner ihm entgegen, ſtieg vom Pferde begrüßte ihn ehrerbie⸗ 
tig, drückte ihm oft mit großer Heftigkeit die Hand und begab ſich 
dann zu ihm in den Wagen, wo er ſich über zwei Stunden freund⸗ 
ſchaftlich und mit großer Offenheit unterhielt. Die Zahl der franzö⸗ 
ſiſchen Gefangenen belief ſich auf 128. 


Aus Tu nis ſchreibt man vom 13. Mai: Hier iſt nur die 
Rede von der Freigebigkeit des Ritters Raffo, Miniſters der aus rär⸗ 


tigen Angelegenheiten des Bei, zu r e Miſſion. 
Vor Kurzem hat er bei Gelegenheit des Todes ſeiner Gattin 3460 
Piaſter geſchenkt. Zweitens hat er, indem er die Wünſche der Kon⸗ 
ſuln Englands und Frankreichs unterſtützen wollte, von Seite des 
Bei für die Katholiken die Schenkung eines Platzes zu Sfar erlangt, 
auf welchem man eine Kirche und ein Hospitium errichtet. Endlich 
hat et, unterrichet von dem Mangel an Fonds, worin ſich der Prä⸗ 
fekt der Miſſion durch die verzögerte Ankunft der durch den Miſſions⸗ 
verein von Lyon geſandten 4000 Fr. befindet, großmüthig ein Ge⸗ 
ſchenk von 200 Piaſter gemacht, welche zu den erſten Arbeiten dieſer 
Kirche verwendet werden ſollen. 


Hamburg, 8. Juni, Aus guter Quelle vernehmen wir, 
daß die Regierung von Mecklenburg und die Senate der dre Han⸗ 
delsſtätte auf kräftige Verwendung des öſterreichiſchen Geſandten den 
vom heiligen Vater neuerdings ernannten apoſtoliſchen Vikar, Herrn 
Anton Lüpke, Biſchof von Anthedon, und Weihbiſchof und Gene⸗ 
ralvikar der Diözeſe Osnabrück anerkannt haben. Nur die däniſche 
Regierung ſoll wegen Holſtein und Schleswig noch Umſtände ma⸗ 
chen, wenigſtens noch keine beſtimmte Erklärung gegeben haben. 
Man ſagt, auch Preußen habe ſich den Bemühungen des öſterreichi⸗ 
ſchen Geſandten angeſchloſſen. 1 

Belgien. Die Gegner des neuen Miniſteriums halten an 
ihrem Syſtem feſt, den Adel und die Geiſtlichkeit zu verdächtigen. 
Daher haben alle Biſchöfe, in deren Sprengel die Wahlen ſtattfinden 
ſollten, ſich genöthigt geſehen, in beſondern Hirtenbriefen gegen jene 
Beſtrebungen zu proteſtiren. Die Wahlen ſind nun beendet und es 
ſind faſt überall dieſelben Männer wieder zur Repräſentantenkammer 
gewählt worden, und das Miniſterium wird im ganzen keine Urſache 
haben, die gegenwärtige Kammer zu fürchten. Auf die Katholiken 
und gemäßigten Liberalen geſtützt wird es ſeine Aufgabe löſen können. 


Schweiz. Aargau. Daß das jetzige Verhältniß des einen 
Landestheils zum andern nicht fortdauern könne, ſcheint endlich auch 
der kleine Rath einſehen zu müſſen, indem er die Rückgabe der Waf⸗ 
fen angeordnet und beſchloſſen hat: »das Aufſichberuhenlaſſen 
der Badener Konferenz-Artikel beim großen Rathe zu be⸗ 
antragen. 

Die fonft fo radikale. »Badiſche Zeitungs ſagt in einem Schrei⸗ 
ben aus Paris vom 5. Juni. Die Angabe der Schweizer All⸗ 
gemeinen⸗Zeitung, daß Graf Bombelles von feiner Regierun eine 
dritte Note erhielt, mit dem Auftrag, den Inhalt davon münolich 
dem Präſidenten Neuhaus mitzutheilen, iſt ganz richtig. Ich weiß 
aus zuverläßiger Quelle, daß Graf Appony vor einigen Tagen den 
Inhalt der woͤrtlichen Note dem franzöſiſchen Kabinet mitge⸗ 
theilt hat, und daß Herr Guizot mit dem Fürſten Metternich da⸗ 
rüber ganz einverſtanden iſt. Irrig iſt aber die Behauptung des 
2 Journal PHelvetie,« daß die Preußiſche Regierung ihrem Geſand⸗ 
ten der Eidgenoſſenſchaft zu erkennen gegeben hätte, ſie billige nicht 
die Unterſtützung, die er den Beſchwerden Oeſterreichs beim Vorort 
angedeihen ließ. Die Helwetie muß gar wenig das innige Einver⸗ 
ſtändniß kennen, welches zwiſchen dem Wiener und Berliner Hofe 
beſteht. Die Kloſterfrage iſt in den Augen der Diplomatiker nicht 
nur blos kirchliche Angelegenheit, ſondern ſie iſt eine Prinzipienfrage, 
worin ſich alle Großmächte mehr oder weniger betheiligt finden, und 
darum geſchieht es auch, daß ſie hierin mit dem Wiener Kabinet ver⸗ 
eint handeln. 
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Aus Obersſterreich, 1. Juni, enthält die »S ion e einen 
Bricht, dem wie Folgendes entnehmen. — Die Kirche beftand auch 
bei uns heiße Kämpfe, ſie mußte manchen Druck erfahren, und viel 
Zeitliches fich entwinden laſſen. Die Aushaͤngeſchilde: Aufklärung, 
Reinigung von Mißbräuchen und Toleranz öffneten in 
einer ftüheren Periode der verheerenden Fluth ein großes Thor. 
Doch in den k. k. Erblanden blieb das katholiſche Leben nur kurze 
Zelt zurückgedrängt; der allerhöchſte Hof blieb der Kirche mit ganzer 
Seele in leuchtender und angeborner Frömmigkeit freundlich zuge⸗ 
than, auch im Kerne des Volkes aller Klaſſen konnte das katholiſch⸗ 
kirchliche Element nicht zurückgedrängt werden, nicht alle Stiftes 
und Kloſtermauern wurden in Kaſernen oder Fabriken umgeſchaffen; 
viele wurden gerettet und beſtehen herrlich fort in nützlicher Wirk⸗ 
ſamkeit. Seit ein Paar Decennien aber erhebt ſich das kirchliche 
Leben auch in den Erblanden wieder zu neuem Flor. Die biſchöf⸗ 
lichen Hirtenbriefe und der hierarchiſche Verkehr ſcheinen nicht mehr 
fo ſtrenge dem Placet unterworfen zu ſein, wenigſtens find fie da⸗ 
mit an der Stirne nicht mehr offen bezeichnet. Die biſchöflichen 
Stühle — unter ihnen einige zweckmäßig neu errichtete — wurden 
und ſind meiſt mit trefflichen Oberhirten beſetzt, und die Weisheit 
unſers erlauchten Kaiſers bei dieſen Ernennungen iſt wirklich bewun⸗ 
derungswürdig. Faſt alle Biſchöfe der Erblande ſind als Gelehrte 
berühmt, aber ihr oberhirtliches Wirken iſt noch viel ſchöner. Ihr 
erſtes Augenmerk geht ſtets dahin, wo ſie zuerſt unmittelbar und 
hernach mittelbar in die Ferne ſiegreich einwirken können, auf ihre 
Prieſterſeminarien. Vom Geiſte Gottes beſeelt treten fie ſelbſt 
ſehr oft als apoſtoliſche Prediger auf, unermüdet ſind ſie in ihren 
Viſitationsreiſen, und eben bei dieſen offenbart ſich das katho⸗ 
liſch⸗kirchliche Element auch im guten Volke am meiſten. 

Die Curatgeiſtlichkeit iſt ſeit dem früher herrſchenden 
Prieſter⸗ und Dotationsmangel an rege Thätigkeit in Kirche und 
Schule gewöhnt, und in Grundfägen und Sitten verſchwindet der 
frühere Laxismus immer mehr und mehr. Der Kirchenglaube wird 
wieder feſter erfaßt; es wachſen wieder Männer des Gebetes 
und zwar des Breviergebetes heran; man iſt zur Emnſicht ger 
langt, daß die Gottesdienſtfeier zu eintönig und kalt war, und daß 
leere Kirchen auch die Gemüther leer laſſen. Darum beſtreben ſich 
viele eifrige Seelſorger durch Gemeindebeiträge Kirchen und Altäre 
ſchön zu verzieren, mit Orgeln und andern Muſikinſtrumenten zu 
verſehen, vorzüglich die hohen Kirchenfeſte möglichſt feierlich zu be⸗ 
gehen. Der gute unverdorbene Sinn des Volkes zeigt ſich dabei 
im ſchönſten Lichte; eine Pfarrei eifert der andern nach, wenn nur 
ihr Seelenhirt vorangeht, und das katholiſche Leben hebt 
ſich dadurch ſichtbar. Tempelſcheu iſt im katholiſchen Volke ganz 
und gar nicht zu demerken; welche Klaſſen mit dieſer Krankheit lei⸗ 
der behaftet ſind, bedarf keiner Erörterung. Als viel Gutes hem⸗ 
mend wird dagegen bedauert, daß die Beſetzung vacanter 
Pfarreien, mit Umgehung der kanoniſchen Vorſchriften, durch 
gedehnten Geſchäftsgang gewöhnlich gar lange hinausgeſchoben wird. 
Auch die katholiſchen Studienanſtalten erſcheinen in neuerer 
Zeit mehr religiös und kirchlich, beſonders ſeitdem an den Gymnaſten 
meiſt Geiſtlichen, und zwar Religioſen angeſtellt find. Schade 


nur, daß Manche von dieſen nur iht Fach lehren wollen, und 


die Religlon dem ſogenannten Rellgionsproſeſſor allein üderlaſſen, 
— Dieſe Zunahme des kirchlichen Ledens in den Erblanden iſt ge⸗ 
wiß zum Theile auch den kathotiſchen Zeitſchriften, der 
Sion, dem Kathollken u. A. zu verdanken. 


Würzburg, 9. Juni. Die hieſige thevlogiſche Fakultät der 
Julius⸗Marximilians⸗Univerſität hat dem Hochwürdigen Domkapitu⸗ 
lat und apoſtoliſchen Adminiſtrator der Etzdiözeſe Köln, Herrn 
Jakob Iven, ein Ehrendiplom der theologiſchen Doktorwürde aus: 
fertigen und zuſenden laſſen. e N 


Hottand. Nach dem neu entworfenen holländiſchen Contor⸗ 
dat ift Amſterdam zum Sit für den Erztiſchof auserfehen, Ruhr: 
monde und Herzogenduſch aber für die beiden Suffeaganbifchöfe. 


Wien. Am 13. Juni hat der päpſtliche Nuntius, Fürft 
Altieri, feine Urlaubsreiſe nach Rom angetreten, und Canonicus 
Bedini wird inzwiſchen die Geſchäfte der Nuntiatur leiten. 


München. Am 4. Juni empfingen in dem einfachen aber 
anmuthigen Kirchlein des Mutterhauses der barmherzigen Schweſtern 
14 Jungfrauen das Ordenskleid, und 10 legten ihr Gelübde ab. 


Braunsberg, 17. Mai. Am 21. Juni d. J. wird zu 
Frauenburg die Wahl eines neuen Biſchofs von Ermeland durch 
das Domkapittel vorgenommen werden. Nach früheren Concordaten 
mit dem päpſtlichen Stuhle hat der Landesherr das Recht, dem Dom⸗ 
kapitel vier Männer zur Biſchofswahl vorzuſchlagen, und ſo haben 
Sr. Majeftät der König jetzt folgende Perſonen vorgeſchlagen: 1. 
den Weihbiſchof uud Domdechanten Dr. Geritz; 2. den Generalvt 
kar und Domherrn Dr. Frenzel; 3. den Domherrn Wichert; 4. den 
Domherrn in Poſen, Regenbrecht. So viel wir hören, darf dos 
Frauenburger Kapitel nur ex gremio wählen, wodurch Herr Regen⸗ 


brecht, (der auch bei der letzten Wahl ſchon in Vorſchlag gebracht wor⸗ 


den war, aber nicht berückſichtigt wurde) nicht gewählt werden kann. 
(Weſtph. M.) 


Braunsberg. Endlich haben wir die beruhigende Ausſicht, 
daß in einer wenn auch noch etwas fernen Zukunft dem Mangel an 
Prieſtern durch Bisthumsangehörige abgeholfen werden könne. Un⸗ 
ſer hochſelige Biſchof hatte längſt ſchon dahin zu wirken geſucht, daß 
bei dem Gymnaſium zu Braunsberg ein Convict für hülfsbedürftige 
Jünglinge, welche ſich dem geiſtlichen Stande widmen wollen, er⸗ 
richtet werde. Mas; aber zu feinen Lebzeiten nicht erreicht werden 
konnte, erfolgt nach feinem Tode; allein das meiſte Verdienſt, daß 
eine ſo weſent iche Bildungsanſtalt entſtehe, gebührt feinen vielfachen 
Anträgen und Bemühungen. Unſer König hat nun die Stiftung 
genehmigt, und dadurch alle Katholiken, welche ernſtlich das Ge⸗ 
dethen der Religion wünſchen, zu innigem Danke verpflichtet. Wir 
werden wohl nun hoffen dürfen, daß auch in andern Bisthümern 
ähnliche Anſtalten entſtehen und die ſchon beſtehenden in ungehin⸗ 
derter Lebenskraft ſich entfalten können. (Katholik.) 
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Hisceſan- Nachrichten. 


In Nr. 14. dieſes Blattes l. J. iſt S. 111. darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daß der würdige und hochgeſchätzte Regens und 
Profeſſor Bach ſeit Jahren ſeine ländliche Zurückgezogenheit dazu 
benutzt hat, eine Geſchichte der Grafſchaft Glatz zu bearbeiten, und 
das Manuſcript zum Drucke fertig liegt. Jetzt vernehmen wir, 
daß der Direktor des Gymnaſiums in Glatz, Herr Müller, obenge⸗ 
dachtes Werk im Auftrage des Herrn Verfaſſers unter dem Titel: 
v urkundliche Kirchengeſchichte der Grafſchaft Glatz « zum Beſten 
armer Schüler des genannten Gpmnaſiums herausgeben wolle. 
Zu dieſem Zwecke iſt eine Subſcription eröffnet worden, und ſobald 
die Druckkoſten gedeckt ſind, ſoll der Druck beginnen. Der Sub⸗ 
ſeriptionspreis beträgt 1 Rthlr., die Namen der Sub ſeribenten wer 
den dem Werke vorgedruckt. Freunde vaterländiſcher Kunde wer⸗ 
den daher auf dieſe intereſſante Erſcheinung aufmerkſam gemacht, 
denn die Kirchengeſchichte der Grafſchaft Glatz muß für ganz Schle⸗ 
ſien von beſonderem Werthe ſein, da jenes ſchöne Ländchen in viel⸗ 
facher Beziehung immer mit unſerm Vaterlande in enger Verbindung 
ſtand. Möge deshalb das belobte Unternehmen nicht nur in der 
Grafſchaft, ſondern auch in Schleſien viel Beifall und Unterſtützung 
finden. Da das Buch ſelbſt nicht in den Buchhandel kommen foll, 
ſo wird wohl der Herr Herausgeber zur Erleichterung der Subſcrip⸗ 
tion an einigen Orten der Provinz Subſcriptionsbogen niederlegen. 


Breslau, 30. Juni. Geſtern, am hohen Feſte der heiligen 
Apoſtelfürſten feierte die Novizin des Eliſabethiner⸗Ordens, Cäcilie, 
in der Kloſterkirche zu St. Anton ihre Ordensprofeſſion, nachdem ſie 
vor einem Jahre das heil. Ordenskleid empfangen hatte. Sr. Hochwür⸗ 
den der Dom⸗Capitular Herr Dr. Ritter hatte mit Abhaltung der er⸗ 
forderlichen kanoniſchen Prüfung der Novizin den erſten Beichtvater des 
Konvents, Herrn Pfarrer Hoffmann zu St. Matthias, beauftragt, 
aber die Abnahme der heil. Ordensgelübde ſelbſt vorzunehmen die 
hohe Gewogenheit gehabt. Hochderſelbe celebrirte deshalb in ge⸗ 
dachter Kloſterkirche um 10 Uhr ein feierliches Pontifikal⸗Amt, 
reichte während deſſelben der geiſtlichen Braut das heilige Abend⸗ 
mahl, und nahm ihr hierauf die heil. Ordensgelübde am Hochaltare 
ab, nachdem er ſie in einer herzlichen Anrede an ihren hehren Beruf 
und an ihre ſchweren Pflichten, aber auch an die Liebe zum gött⸗ 
Uichen Heilande und an feine beſeligende Verheiſſung (Matth. 25. 
34. flgd.) erinnert hatte. Die heil. Handlung wurde mit dem Te 
Deum beſchloſſen. — Es iſt ein freudig erhebendes Gefühl, daß es 
nie an Jungfrauen fehlt, welche in tief religtöſem Sinne und in 
jugendlicher Begeiſterung dem ſchweren opfervollen Berufe der 
Eliſabethinerinnen ſich weihen. Derer, die Aufnahme in dieſen 
Orden wünſchen, ſind ſo viele, daß — zufolge beſtehender Verhält⸗ 
niſſe — immer nur ein kleiner Fort derſelben an das Ziel feiner 
Sehnſucht gelangen kann. Viele ſind berufen, aber nur Wenige 
können auserwählt werden. 


Anstellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 


Den 9. Juni. Der bish. Pfarradm. Eduard Preuß in Bir⸗ 
kenbrück bei Naumburg a. Qu., als Pfarrer daſ. — Den 19. d. M. 
Der Pfarrer Florian Vogel in Strehlitz bei Schweidnit, ats Ac⸗ 
tuarius Circuli des Költſchener Archipresbyterats. — Den 22. d. 
M. der bish. Capellan Auguſtin Lenza in Medzna bei Pleß verſetzt 
nach Grzendzin bei Coſel o. S. — Der bis h. Cap. Joſeph Schödon 
in Altendorf bei Ratibor, verſetzt nach Medzna. —, Der bish. 
Capellan 1 Baumert in Jariſchau bei Striegau, verſetzt nach 
Proßan bei Frankenſtein. — Der em. Pfarrer von Kochlowitz Jo⸗ 
ſeph Zimmermann, als proviſoriſcher Adminiſtrator der Fundatiſten⸗ 
ſtelle in Bierdzan bei Oppeln. — Den 14. d. M. der bish. Pfarrer 
Ignatz Krauſe in Günthersdorf bei Waldau im Bunzlauer Kreiſe, 
als Pfarradminiſtrator in Groß Wierau bei Schwelduſtz. — Der 
bish. Capellan Joſeph Beyer in Protzan bei Frankenſtein, als Pfarr 
adminiſtrator in Günthersdorf. 9 i 0 


Miscellen. 
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Ro m. 


Rom entſpricht weſentlich und eigenthümlich dem Seelenleben, 
den großen Erinnerungen dieſer und den großen Hoffnungen der an⸗ 
dern Welt. 5 dadurch, daß es ſich insbeſondere auf das 
innere Leben des Menſchen bezieht, iſt es in gleichem Sinne ſelbſt 
mehr innerlich. Man braucht deswegen Zeſt und guten Willen, 


um mit ihm bekannt zu werden; man muß es mit einer achtungs⸗ 


vollen Freundſchaft zu befra en wiffen, mit feinen Denkmalen lange 
und trauliche Geſpräche führen, und auf die tauſend und tauſend 
Antworten lauſchen, die fie jener flüchtigen und zerſtreuenden Meit: 
gierde, die Rom angafft, ohne es zu ſehen, und es ſieht, ohne es 
zu vernehmen, behartlich verweigert. Denn um e 
ſtehen, die dor Allen zur Seele redet, muß man eine Seele haben, 
und zwar noch in einem andern Sinne, als wie es im Glaubens⸗ 
artikel iſt, daß jeder Menſch die feinige habe. Wer nach Rom nichts 
Anderes mitbringt, als die natürlichen Triebe eines groben Sen⸗ 
ſualismus mit einem Firnſß 1 80 Collagen überkleiſtert, 
weſſen 1 er mit eitel Nichtigem angeflüllt iſt; wer der zier⸗ 
lichen Form einet Britſchka, einem Wettrennen nach dem Glocken⸗ 
thurme oder der gefeierten Oper des Tags gewöhnlich das Privi⸗ 
legium einräumt, das ganze baare Vermögen ſeiner geiſtigen Kräfte 
aufzuzehren: der wird Rom nicht beſſer begreifen, als die ägyptiſchen 
Pyramiden von dem Beduinen begriffen werden, der im geſtreckten 


Roſſeslauf, ſeine Pfeiffe rauchend, an ihnen vorüberfliegt. Man 
n kann liebenswürdig, ja was man fo nennt geiſtreich ſein, und ſich 
ein gewiſſen Salons vortrefflich ausnehmen: allein um Rom zu ver⸗ 


216 


ſtehen, zählt man denn doch nicht mehr, vielmehr weniger, als fo 
ein vorüberjagender Araber; denn jene einfachen Kinder der Wüſte 
würden wohl die Stadt, wo Gottes Name Alles erfüllt, noch tiefer 
empfinden. 


Der Menſch muß kämpfen ſein Leben lang bis er Ruhe findet 
im Grabe — als Sieger oder als Beſiegter. A a 


Fürwahr, ſagt der heil. Auguſtin, wer einen Menſchen haßt, 
haßt Gott und bringt dadurch in Alles, was er thut, Verderben. 


Die Wiſſenſchaft ohne den Glauben erzeugt den Zweifel, den 
Itrthum und die Thorheit; die Freiheit ohne Tugend erzeugt die 
Ausſchweifung und das Verbrechen. f 


Es iſt der Hochmuth, der die Geiſter aufbläſt und die Herzen 
verknöchert, und es iſt die Eitelkeit, die das Urtheil verwirrt und den 


Willen ſchwächt. 


Die Eitelkeit macht uns zu Sklaven der Welt; der Hochmuth 
unterjocht uns dem Satan und prägt unſere Seele nach deſſen 
Bilde aus. 


Die Sünder finden ſchon hier in ihrer ſinnlichen, ſündlichen 
Luſt den nagenden Wurm, den traurigen Vorboten des ewigen 
Trauerns. Iſt ja doch ihre ſogenannte Freude nie eine wahre 
Freude, ein reines ungetrübtes Froh ſein. Ein blinder Wahn, ein 
leerer Schein iſt ſie; je mehr äußerlicher Schein, deſto ſtechender 
die innere Pein. Hier [bon fängt ihre Strafe an, und dort wird 
fie ſich nie endigen. Der Sklave der Sinnlichkeit, des augenblick. 
lichen Taumels iſt einem Miſſethäter ähnlich, der auf dem Wege 
zum Richtplage iſt. (Tauler.) 


Wenn der Menſch Gott nicht dient, ſo hat fein Geiſt den 
Leib, und feine Vernunft die Leidenſchaſten nicht unter der Gewalt. 
BR RN (St. Auguſtin.) 


Der heil, Auguſtin ſagt: Wir bitten um das Zeitliche nicht als 
um unfere Güter, ſondern als um unſere Bedürfniſſe. 


Wenn der Sünder einen Gerechten betrachtet, ſo verklagt und 
verurtheilt er ſich ſelbſt. 


Es iſt ein freier Dienſt, wo nicht die Noth, ſondern die 
Liebe dient. 


Wer herrſchen will, der fol ſich mit unbedingter Unte rwürfig⸗ 
keit an den Gebieter aller Menſchen heften. 


Der Sünder trägt in ſich die Herren, welche ihn beherrſchenz 
feine Knechtſchaft iſt in ihm. (St. Ambroſius.) 


Vier Dinge ſind verflucht vor dem Antlitze des Herrn: das 
Bett des ehebrecheriſchen Weides, der Stuhl des käuflichen Richters, 
der Thron des tyranniſchen Königs und der Altar des gottver⸗ 
geſſenen Prieſters. 5 


Der Dienft Chriſti iſt edler als alle Freiheit. (Origines.) 


Zum Ausbau der St. Paulskirche in Rom: Ein Pekersgroſchen 
nebſt Nachſchuß, vom Herrn Pfarrer Schaffranek in Beuthen 20 Nez 
aus Glatz durch F. S. 2 Rthlr.; durch Hrn. Kapl. D. ans Neiſſe 4 Neihlr. 
20 Sgr. Für die Miſſlonen: aus Alt⸗Wanſen 1 Rthlr.; aus Stelnau 
in O. Schl. 54 Nihlr.; aus Mlttelwalde 22 Rthlr.; aus Woͤlſclederf 8 
Rihlr; aus Glatz durch F. S. 2 Nihte, 13 Sgr.; durch Hrn. Kapl. D. aus 
Neiſſe 15 Rthlr.; aus Prausnitz 2 Rthlr. 17 Sgr.; desgl. 3 ther. 18 Sgr. 
Für die fathol. Kirche in Frledrlchſtadt: von S. P. in p. 10 Sgr. Für 
die Katholiken in Stockholm: aus Glatz durch F. S. 2 Nehlr. 10 Sgr. 


Die Redaktion. 
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Correſpondenz. 
H. P. K. in G. T. Mit großem Danke angenommen. — 5. A 
in M Mir ſchreiben bald. — H. P. D. in B. erbinbtiäiten — 72 


freundliche Mittheilung. — H. A. Sehr gern, aber erſt nächſtens. 
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